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«lieber integrieren  
als dagegen stellen»

ein Gespräch mit dem architektenpaar 
Kaschka Knapkiewicz und axel Fickert 
über die beiden Häuser am rigiplatz in 
Zürich, die art, wie sie entwerfen, und was 
sie von tabus in der architektur halten.
Text: Jutta Glanzmann | Foto: Tanya Hasler

«architektur+technik» eben sind die beiden 

Häuser am rigiplatz in Zürich fertig geworden. 

trotz ihrer auffallenden Zweifarbigkeit wirken 

sie sehr integrativ. Wie haben Sie das erreicht?

axel Fickert: Durch die Volumetrie, die auf 

die unterschiedlichen Massstäbe der Umge-

bung reagiert: Die talseitige Quartierbebauung 

und die Strasse oben. Talseitig sind es sechs 

Geschosse. Das ist immens, da kann man nicht 

eine Wand machen. Deshalb gibt es die vorge-

lagerten Volumen.

Kaschka Knapkiewicz: Gleichzeitig wollten wir 

auch der Strasse ein Gesicht geben, obwohl sie 

sehr stark befahren ist. Wir finden es schrecklich, 

wenn man zum Strassenraum hin einfach nur 

Nebenräume machen würde. Der Strassenraum 

wäre tot, wenn es keine oder nur ganz kleine Öff-

nungen geben würde, und auf der anderen Seite 

findet dann das ganze Leben statt. Gegen Süden 

haben wir eine Art südliche Laubenlandschaft 

entwickelt, die Aussicht ist unglaublich schön. 

Wir selbst ziehen deshalb jetzt auch dorthin. 

Wir entwerfen immer aus der Situation heraus, 

bei allen unseren Projekten. Das Verbindende 

ist, dass sie sich auf den Ort beziehen. Das Pro-

jekt am Rigiplatz hatte am Anfang ein Flachdach 

und Bandfenster. Das haben wir geändert und zu 

einer Lochfassade umgestaltet, um den Mass-

stab und die Fassadenstruktur der Umgebung 

besser aufzunehmen. Der ursprüngliche Ent-

wurf hatte eine Modernität, die nichts mit dem 

Ort zu tun hatte.

Dann hat sich das projekt über die Jahre ver-

ändert?

Fickert: Ja. Vielleicht ist es ganz gut, wenn man 

manche Gebäude nicht sofort baut (beide lachen). 

Der Weiterbestand des (benachbarten Gasthau-

ses) Alten Löwen hat natürlich andere Parameter 

gesetzt. Da musste man sich verändern.

Knapkiewicz: Unabhängig davon haben auch wir 

uns stark verändert in den zehn Jahren.

Fickert: Aus heutiger Sicht ist das Projekt ei -

gentlich charmanter und auch interessanter und 

spannungsreicher. Es repräsentiert eher unsere 

derzeitige Auffassung als das Ursprungsprojekt. 

«Darf man das?» war der titel ihrer ausstellung 

im Zürcher architekturforum. Dabei unterstel-

len sie implizit, dass in der architektur gewisse 

Dinge verboten sind.

Fickert: Das ist augenzwinkernd gemeint. Das 

spielt auf die Architekturszene an, wie wir sie im 

Moment wahrnehmen. Es gibt Regeln, gros se 

Fenster zu machen zum Beispiel oder auf Kon-

trast zu setzen, seriöse Materialien zu verwen-

den, aufwändige Detaillierungen zu machen. 

Alles muss bündig sein, alles muss fluchten. Da 

fragen wir: Ist es das? Oder muss man nicht auf 

andere Dinge setzen? Atmosphärische zum Bei-

spiel? Wir gehen nicht so stark vom Objekt sel-

ber aus, sondern von der Atmosphäre. Das ist 

eine Tendenz in der heutigen Architektur, dass 

sie sehr objektverliebt ist. Dadurch gibt es klare 

Regeln, wie man das Objekt machen muss, damit 

es sogenannt gute Architektur ist. Das stellen wir 

in Frage. Natürlich haben wir das Objekt auch 

gerne, aber vielleicht gibt es noch einen ande-

ren Blick darauf. In den letzten Jahren wurde 

uns das immer wichtiger. Dass man aus einer 

atmosphärischen Vorstellung oder eigentlich aus 

einer Lebensidee Räume entwickelt.

Sie haben in letzter Zeit vor allem Wohnbau-

ten realisiert.

Fickert: Ja, irgendwann landet man in irgend-

einer Sparte. Man wird vor allem dafür 

eingeladen, es geht ja alles über Wett-

bewerbe.

Fehlt ihnen dabei etwas?

Fickert: Nein, es ist die Uraufgabe der Architek-

tur, Lebensraum zu schaffen.

Knapkiewicz: Wir finden es extrem gut. Die Pro-

blemstellung ist vielleicht ähnlich, aber die Situ-

ationen sind anders. Je nach Aufgabenstellung 

können wir ganz unterschiedliche Wohnungen 

erfinden. Eben haben wir einen Wettbewerb in 

Zürich-Hottingen gewonnen. Es ist eine mon-

dänere Stimmung, ein anderes Wohnen dort 

als beispielsweise am Rigiplatz. Eigentlich sind 

es immer wieder andere Geschichten. Das reizt 

uns sehr.

Was wünschen Sie sich für die Zukunft?

Knapkiewicz: Mal eine schöne Schule zu bauen,  

vielleicht.

Fickert: Wir nehmen es, wie es kommt (über-

legt). Ich würde gerne mal einen hohen Raum 

bauen, der im Halbdunkel liegt, in der Gebäu-

demitte. So sechs, acht Meter hoch.

Knapkiewicz: Ein schönes dämmriges Zentrum. 

Oder eben etwas für Kinder. Heitere, schöne 

Räume. Ich finde, die meisten der neuen Schul-

häuser haben nichts mit den Kindern zu tun, mit 

ihren Welten. n
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